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Von der Dorfhebamme zur Frauenklinik

Bis 1997, über 20 Jahre, arbeitete der Titularprofessor
Dr. med. Willy Stoll (Jahrgang 1932) als Chefarzt der
Frauenklinik Aarau. Sein nun vorgelegtes Werk «Von
der Dorfhebamme zur Frauenklinik» thematisiert die
Entwicklung der klinischen Frauenheilkunde mit dem
regionalen Schwerpunkt Schweiz sowie die Entwick-
lung speziell im Kanton Aargau. Das Werk fügt sich ein
in eine Reihe von Jubiläumsschriften wie zum Beispiel
die der Universitäts-Frauenklinik in Kiel, Deutschland
[1]. Eine Besonderheit des Buches von Stoll sind die
Exkurse, welche die Geburtszange, den Kaiserschnitt
und die Asepsis bzw. Antisepsis zum Gegenstand
haben. Der Betrachtungszeitraum reicht vom Beginn
des 18. Jahrhunderts bis zum Jahr 1935. Die selbster-
lebte jüngere Geschichte reduziert der Autor – wohl
aus persönlicher Bescheidenheit – auf drei Farbfotos.
Sie zeigen ein Becken für Wassergeburten, einen Ope-
rationssaal und die Aussenansicht der Frauenklinik;
sie passen nicht so recht zu der behandelten Zeit-
spanne.

Sehr gut bearbeitet ist ein bislang wenig beachtetes
Thema in der Medizingeschichte – die Herausbildung
der ärztlichen Hierarchie-Ebenen in einem Spital. Der
Autor analysiert treffend die Problematik der Aufgaben-
aufteilung unter den ärztlichen Leitern der Aarauer
Anstalt. Zu Recht sieht er den Kernpunkt des Konflikts
um 1900 zwischen den beiden leitenden Oberärzten
Heinrich Bircher als Chirurge und Alfred Kalt, zustän-

dig für die Innere Medizin und Geburtshilfe sowie
Hebammenausbildung, darin, dass ersterer die Verant-
wortung für sämtliche Finanzen der Anstalt trug und
letzterer keinen Kaiserschnitt durchführen konnte. Um
Kosten für die Anstalt einzusparen, schränkte Bircher
die Verköstigung und Unterbringung von gesunden
Schwangeren ein und sprach sich für die Hausgeburts-
hilfe aus. Der Hebammenlehrer Alfred Kalt dagegen
benötigte so viele Geburten wie möglich für die eigene
Übung sowie für die Ausbildung seiner Schülerinnen
und sah sich in seiner Arbeit eingeengt. Als Arzt für
innere Krankheiten setzte er die Geburt mit einem
chirurgischen Fall gleich und betrachtete die Klinik
als den einzig richtigen Geburtsort für alle Schwange-
ren. Wurde ein Kaiserschnitt notwendig, musste er je-
doch seinen Kollegen und Widersacher Heinrich Bir-
cher um Hilfe bitten. Im Aufzeigen der Problematik
von Aufgabenteilung und Hierarchie liegt der Innova-
tionsgehalt des Buches und ein Vergleich mit den Lei-
tungskonstellationen anderer Anstalten könnte hier
die Forschung weiterführen.

Wie im Fazit unterstrichen, beschreibt der Autor
die Geschichte der Geburtshilfe in Aarau aus ärztlicher
Sicht. So erklärt sich, dass die Geschichte des Kaiser-
schnitts auf Basis der wesentlichen Sekundärquellen
des deutschsprachigen Bereichs einen beachtlichen
Platz in seinem Werk einnimmt, die Geschichte der
im Titel angekündigten (Dorf-)Hebamme jedoch ein
wenig marginal erscheint. Hier wurden wichtige Werke
wie die von Labouvie [2, 3, 4] für das Saarland und Ar-
beiten für die Schweiz [5, 6, 7, 8, 9, 10, 11] nicht genü-
gend berücksichtigt.

Aus dem Themenbereich Hebammenwesen wird
die Hebammenausbildung als roter Faden verfolgt,
(lehrende) Hebammen und Hebammenschülerinnen
bleiben jedoch namenlos. Neben dem Kaiserschnitt
nehmen die Themen Zangenentbindung und Asepsis
bzw. Antisepsis einen Grossteil des Buches ein, der
Übergang von der Hausgeburt zur Klinikgeburt wird
dagegen nur indirekt behandelt. Von der alltäglichen
Arbeit der Hebamme (ob zu Hause oder in der Klinik)
erfahren wir – wohl aus Mangel an Quellen – so gut
wie nichts.

Es sei mir als Hebamme, Medizinhistorikerin und
Herausgeberin des Sammelbandes «Von der Wehemut-
ter zur Hebamme» [12] verziehen, wenn ich mich be-
sonders mit dem im Buch dargestellten Bild der Heb-
amme beschäftige und die Frage stelle, ob allein aus
den wiederkehrenden Klagen und Zeugnissen der Heb-
ammenlehrer über den Bildungsstand der Hebammen-
anwärterinnen genügend Gewissheit über ihre Eignung
zum Beruf abgeleitet werden kann. Für die deutsche
Hansestadt Lübeck konnte ich nachweisen, dass die
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ärztlichen Klagen im 18. und 19. Jahrhundert immer
dann am stärksten waren, wenn es galt, die Notwendig-
keit der eigenen Anstellung als Hebammenlehrer oder
später – bereits im Amt – mehr Honorar und Anerken-
nung für die eigene Leistung auszuhandeln [13].

Die beschriebene Geschichte wird im Werk vor-
rangig als Fortschrittsgeschichte verstanden. Für die
Entwicklung der ärztlichen Geburtshilfe räumt der
Autor – anders als in noch vor 30 Jahren erschienenen
medizinhistorischen Arbeiten – durchaus Rückschritte
ein (Zunahme des Kindbettfiebers, Misserfolge der
Schnittentbindungen, Indikationsausweitung für For-
cepsentbindungen). Der Trend zur Klinikgeburt unter
ärztlicher Leitung erscheint jedoch im Werk als wider-
spruchsfreie und zeitübergreifend sinnvolle Mass-
nahme. Für die Ausbildung der Hebammen werden
zwar Schwachstellen benannt (Mangel an «lebenden
Phantomen» oder Unwissenheit des Hebammenleh-
rers), aber nicht als Schwächen der ärztlichen und
schulischen Ausbildung gewertet.

Das Buch liest sich flüssig, wechselt im Stil manch-
mal zwischen einer emotionalen Beschreibung (beson-
ders zum Thema Kindbettfieber) und recht nüchter-
nen Erläuterungen mit Interpretationen aus heutiger

Sicht (insbesondere von Todesursachen nach durch-
geführten Kaiserschnitten zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts). Die Kapitel sind kurz und übersichtlich gehal-
ten.
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Alfred Kalt, Oberarzt (Chefarzt) der Inneren Medizin und der Gebäranstalt mit Hebammen-
schule an der Kantonalen Krankenanstalt Aarau, zusammen mit der Oberhebamme im Kreise
von Hebammenschülerinnen, um 1900.

© Stadtmuseum Aarau, Verzeichnis Gysi/Hergert, Foto Nr. 66 801


